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Der Alchemist
Ich lausch­te dem Zwit­schern der Vö­gel, dem Rau­schen der Bäu­me, dem Qua­ken der En­ten. Der Ver­kehrs­lärm ei­ner Me­tro­po­le, er war weit weg und bloß noch ein ge­dämpf­tes Sum­men im Hin­ter­grund.

Auf die­ses Wo­chen­en­de hat­te ich mich schon lan­ge ge­freut. Der Flug nach Lon­don ging sehr früh und war pünkt­lich, die An­rei­se zum Ho­tel un­kom­pli­ziert. Mein Zim­mer war noch nicht fer­tig, al­so ließ ich das Ge­päck an der Re­zep­ti­on und be­schloss, ein we­nig durch die Stadt zu bum­meln.

Mein Weg führ­te mich schließ­lich zu ei­ner Park­bank im St Ja­mes's Park. Ich setz­te mich, streck­te die Bei­ne aus, leg­te die Ar­me auf die Rü­cken­leh­ne und ge­noss die wär­me­n­de Son­ne.

Für einen Au­gen­blick nick­te ich ein. Mein Kopf kipp­te zur Sei­te, und ich schreck­te hoch. „Schla­fen kannst du heu­te Nacht noch“, schimpf­te ich lei­se und dreh­te mich in ei­ne un­be­que­me­re Po­si­ti­on.

Doch es nutz­te nichts. Die Son­ne, das Rau­schen, es war fast me­di­ta­tiv. Wie­der fie­len mir die Au­gen zu, und ich…

„Wa­chen Sie auf, so­fort!“, rief ei­ne for­sche Stim­me. „Ich be­zah­le Sie nicht da­für, dass Sie hier ein Ni­cke­r­chen ma­chen!“

„Aber ich ha­be doch Ur­laub“, mur­mel­te ich ver­schla­fen.

Rich­tig. Ich hat­te Ur­laub. Ich saß in Lon­don auf ei­ner Park­bank, weit weg von der Ar­beit.

Ir­gen­d­et­was stimm­te nicht.

Und war­um war es auf ein­mal so kühl?

Ich blin­zel­te vor­sich­tig. Mein Kopf ruh­te auf der glat­ten Ober­flä­che ei­nes Schreib­tischs aus mas­si­ver Ei­che. Zu mei­ner Rech­ten stand ein an­ti­kes Schreib­set, die Fe­der in der Tin­te, da­ne­ben ei­ne Öl­lam­pe, de­ren ver­ruß­tes Glas kaum noch Licht durch­ließ.

Als ich mich auf­rich­te­te, stand sie vor mir, ei­ne Frau in ei­nem tail­lier­ten schwa­r­zen Ja­ckett über ei­nem wei­ßen Hemd mit ho­hem Kra­gen. Sie hat­te die Hän­de in die Hüf­ten ge­stemmt und schüt­tel­te ent­täuscht den Kopf.

Es war Mi­ray.

Ich ließ den Blick durch den Raum wan­dern. Er hat­te we­der et­was von ei­nem Bü­ro noch von ei­nem Wohn­zim­mer. Ein Schau­fens­ter und ei­ne Glas­tür trenn­ten uns von ei­ner ver­schnei­ten Stra­ße.

Zwei Schreib­ti­sche stan­den sich wie Kon­tra­hen­ten ge­gen­über. An dem einen saß ich, der an­de­re ge­hör­te of­fen­bar ihr.

Im hin­te­ren Teil des Rau­mes lu­den ei­ne Chai­se­longue und ein Oh­ren­ses­sel zum Ver­wei­len ein, da­zwi­schen gab ein guss­ei­ser­ner Ofen be­hag­li­che Wär­me ab. Ei­ne of­fe­ne Tür führ­te in ei­ne klei­ne Tee­kü­che, da­ne­ben nahm ein ge­wal­ti­ges Re­gal die ge­sam­te Wand ein. Es war schwer be­la­den mit Bü­chern und Zei­tun­gen, sor­tiert nach ei­nem Sys­tem, das sich mir nicht er­schloss.

Erst jetzt fiel mir der Schrift­zug an der Fens­ter­schei­be auf. In gol­de­nen Let­tern stand dort: Mi­ray & Co. In­qui­ry Of­fi­ce.

„In­qui­ry Of­fice?“, mur­mel­te ich.

Mi­ray nick­te. „Wie es aus­sieht, füh­re ich ei­ne De­tek­tei in Lon­don.“

„Lon­don!“, rief ich ver­blüfft. „Ich bin ge­ra­de in Lon­don. Al­so, mein wirk­li­ches Ich ist ge­ra­de dort.“

„Lass mich ra­ten: Du hast dir ei­ne rie­si­ge Por­ti­on Fish and Chips rein­ge­zo­gen und bist da­nach auf ei­ner Park­bank ein­ge­nickt?“

Ich lach­te laut. „Fast. Ich ha­be noch nichts ge­ges­sen.“

Ich ging zum Fens­ter und wa­rf einen Blick hin­aus. Ein paar fei­ne Schnee­flo­cken fie­len tän­zelnd auf den Geh­steig.

„Wel­cher Tag ist heu­te?“, frag­te ich.

„Der sechs­te Ja­nu­ar 1882, laut Zei­tung.“ Sie grins­te schief. „Mein Ge­burts­tag.“

„Dein Ge­burts­tag?“ Über­rascht ging ich zu ihr und drück­te sie. „Herz­li­chen Glü­ck­wunsch, Mi­ray. Du hast dich gut ge­hal­ten für si­cher über mi­nus hun­dert Jah­re.“

Sie sah mich von der Sei­te an. „Das klingt nicht ge­ra­de nach ei­nem Kom­pli­ment.“

Ein Mann blieb vor un­se­rem Schau­fens­ter ste­hen. Hoch­ge­wach­sen, mitt­le­ren Al­ters, in einen schwe­ren Man­tel gehüllt. Auf dem Kopf trug er einen ma­kel­lo­sen Zy­lin­der, in der Hand einen Stock mit gra­vier­tem Knauf. Sein Ge­sicht war fal­tig, die Au­gen­brau­en bu­schig, und un­ter der brei­ten Na­se trug er einen grau­en, sorg­sam ge­trimm­ten Schnurr­bart.

„Feins­ter Tweed“, stell­te ich fest, oh­ne den Blick vom Fens­ter zu wen­den. „Der Mann hat Geld. Viel­leicht ein Ban­ker? Oder ein Po­li­ti­ker?“

Sie trat nä­her. „Sind dir die Druck­stel­len auf sei­nem Na­sen­rü­cken auf­ge­fal­len? Zwei klei­ne, sym­me­tri­sche Del­len. Der Mann trägt einen Zwi­cker, und das nicht ge­le­gent­lich, son­dern stun­den­lang.“

„Er könn­te ein Buch­hal­ter sein.“

„Ein Buch­hal­ter?“ Mi­ray lach­te laut auf. „Glaub mir, die ver­wen­den kei­ne Geld­schei­ne als Klo­pa­pier. Sein Man­tel al­lein dürf­te das Jah­res­ge­halt ei­nes Zah­len­jo­ckeys ge­kos­tet ha­ben. Da­zu der Stock und der Zy­lin­der. Nein, er hat Geld, oder er tut zu­min­dest al­les, um da­nach aus­zu­se­hen.“

Drau­ßen zog der Mann ei­ne Ta­schen­uhr her­vor, klapp­te sie auf und starr­te dar­auf, als hiel­te er ein Ora­kel in der Hand, das ihm kei­ne Ant­wort gab. Dann schnapp­te er sie wie­der zu und ließ sie in sei­ne Ta­sche glei­ten. Er strich sich über den Schnurr­bart, sein Blick fiel ab­we­send in die Fer­ne.

„Auf wen war­tet er?“, frag­te ich.

„Ich glau­be nicht, dass er war­tet“, sag­te Mi­ray lei­se, als kön­ne der Mann uns hö­ren. „Er traut sich nicht hin­ein.“

Der Blick des Man­nes fiel er­neut auf den Schrift­zug an der Schei­be. Er seufz­te. Dann, als hät­te man einen Schal­ter um­ge­legt, rich­te­te er sich auf und stieß sei­nen Stock in den Schnee. Re­so­lu­te Schrit­te tru­gen ihn zur Tür. Ein Glöck­chen an ei­ner Spi­ra­l­fe­der be­grüß­te ihn mit ei­nem lei­sen, hel­len Klang, als er sie auf­s­tieß und ein­trat.

Er sah uns an. Erst mich, dann Mi­ray, dann wie­der mich. Schließ­lich kam er auf mich zu und streck­te mir die Hand ent­ge­gen.

„Mr Mi­ray?“, sprach er mit tie­fer, selbst­be­wuss­ter Stim­me.

Ich sah ihn ver­le­gen an, dann deu­te­te ich mit der fla­chen Hand zu mei­ner Chefin. Er folg­te mei­ner Ges­te. Die Über­ra­schung stand ihm ins Ge­sicht ge­schrie­ben.

„Miss… Mi­ray?“

Sei­ne Stim­me klang nicht mehr so selbst­be­wusst wie vor­hin.

Sie nick­te ernst.

„Ein un­ge­wöhn­li­cher Na­me“, kom­men­tier­te er, wäh­rend er ih­re Hand drück­te.

„Aus dem Ori­ent. Be­deu­tet wohl so viel wie ‚Mond­herr­sche­rin‘.“ Ihr Blick glitt zu mir. „Und das ist mein Kom­pa­gnon, Mr Di­an.“

Er sah mich über­rascht an.

„Noch ein un­ge­wöhn­li­cher Na­me. Eben­falls aus dem Ori­ent?“

Ich schüt­tel­te den Kopf. „Mei­ne Mut­ter be­wun­der­te die Prin­cess of Wa­les. Wä­re ich ein Mäd­chen ge­wor­den, hät­te sie mich Di­a­na ge­nannt. Aber es wur­de ein Jun­ge, al­so…“

Er un­ter­brach mich. „Die Prin­cess of Wa­les? Ih­re Kö­nig­li­che Ho­heit Prin­zes­sin Alex­an­dra von Dä­ne­mark? Ich ge­ste­he, mir er­schließt sich der Zu­sam­men­hang nicht.“

Ich sah Mi­ray an. Sie hat­te ein amü­sier­tes Grin­sen auf­ge­setzt und be­ob­ach­te­te ge­spannt, wie ich mich aus die­ser Bre­douil­le her­aus­win­den wür­de. Ich hat­te nicht be­dacht, dass die be­rühm­te La­dy Di erst in fast acht­zig Jah­ren ge­bo­ren wur­de.

„Mei­ne Mut­ter hat­te einen et­was merk­wür­di­gen Hu­mor“, sag­te ich aus­wei­chend.

Mi­ray schüt­tel­te sanft den Kopf. Es war ein schwa­cher Ver­such, aber er schien un­se­ren Gast zu­frie­den­zu­stel­len.

„Mit wem ha­ben wir die Eh­re?“, über­nahm sie.

Der Mann räus­per­te sich. „Mein Na­me ist Cha­rles Wel­ling­ton von der Lan­cas­ter & Wel­ling­ton Ins­uran­ce Com­pa­ny.“

Mi­ray deu­te­te zur Chai­se­longue, und er nahm dan­kend Platz. Sie selbst setz­te sich in den Oh­ren­ses­sel.

Ich brach­te Wel­ling­ton und Mi­ray ei­ne Tas­se Tee. Dann goss ich mir selbst einen ein und zog mich hin­ter mei­nen Schreib­tisch zu­rück. Von hier hat­te ich die bei­den gut im Blick.

Mi­ray ließ ein Stück Zu­cker in den Tee fal­len, be­vor sie un­se­ren Gast an­sah.

„Ich neh­me an, es war nicht das Rät­sel über die Her­kunft un­se­rer Na­men, das Sie zu uns ge­führt hat.“

Wel­ling­ton nick­te. „Die Lan­cas­ter & Wel­ling­ton Ins­uran­ce Com­pa­ny ist ein jun­ges Ver­si­che­rungs­un­ter­neh­men“, be­gann er, „doch wir er­he­ben die strengs­ten Ansprü­che an uns selbst und dür­fen uns be­reits des Ver­trau­ens ei­ner er­le­se­nen Kund­schaft er­freu­en.“

Mi­ray stell­te ih­re Tas­se auf ein Tisch­chen und er­hob sich.

„Mr Wel­ling­ton, falls Sie sich die Mü­he ei­nes Be­suchs ge­macht ha­ben, um uns ei­ne Ver­si­che­rungs­po­li­ce zu ver­kau­fen, be­fürch­te ich…“

Er wink­te so­fort ab.

„Nein, nein, dar­um han­delt es sich kei­nes­wegs. Ei­ner un­se­rer ge­schätz­ten Kli­en­ten ist die Roy­al Art Gal­le­ry. Ihr Di­rek­tor, Mr Stir­ling, hat es nach lang­wie­ri­gen Ver­hand­lun­gen mit dem Wil­lems­huis in den Nie­der­lan­den ge­schafft, sei­ner Ausstel­lung das Ge­mäl­de ei­nes Künst­lers na­mens Ver­meer leih­wei­se zu über­las­sen.“

„Jan Ver­meer?“ Mi­ray ließ sich wie­der in den Ses­sel fal­len und beug­te sich zu Wel­ling­ton vor. Ihr In­ter­es­se war ge­weckt.

„Der Na­me ist Ih­nen ver­traut?“ Wel­ling­tons Au­gen wei­te­ten sich.

„Selbst­ver­ständ­lich.“

„Sie sind au­ßer­ge­wöhn­lich gut un­ter­rich­tet, Miss Mi­ray! Jan Ver­meer ist au­ßer­halb kuns­t­in­ter­es­sier­ter Krei­se für ge­wöhn­lich gänz­lich un­be­kannt.“

Mi­ray schmun­zel­te, ein flüch­ti­ges Zu­cken ih­res Mund­win­kels. „Ich bin über­zeugt, dass sich das ei­nes Ta­ges än­dern wird“, sag­te sie ge­heim­nis­voll. „Da Sie uns auf­such­ten, neh­me ich an, dass das Ge­mäl­de nicht in der Roy­al Art Gal­le­ry an­ge­kom­men ist?“

Wel­ling­ton nick­te ernst. „Das Werk wur­de aus 's-Gra­ven­ha­ge nach Lon­don ver­schifft und ist heu­te früh in den St Ka­tha­ri­ne Docks ein­ge­trof­fen. Mr Stir­ling per­sön­lich war zu­ge­gen und hat es am La­ger­haus in Emp­fang ge­nom­men. An­schlie­ßend wur­de es un­ter Po­li­zei­es­kor­te zum Mu­se­um über­führt. Als sie dort an­ka­men, war das Ge­mäl­de spur­los ver­schwun­den.“

„Wur­de Scot­land Yard ein­ge­schal­tet?“, frag­te ich.

„Selbst­ver­ständ­lich. Doch Scot­land Yard in­ter­es­siert sich weit­aus mehr für die Er­grei­fung des Tä­ters.“ Wel­ling­ton trank einen Schluck. Sei­ne Hand zit­ter­te leicht, als er die Tas­se ab­stell­te. „Soll­te die Ver­si­che­rungs­sum­me fäl­lig wer­den, ge­ri­e­te die Lan­cas­ter & Wel­ling­ton Ins­uran­ce Com­pa­ny in er­heb­li­che Be­dräng­nis. Un­ser vor­nehm­li­ches Ziel ist es, das Ge­mäl­de zu­rück­zu­er­hal­ten. Wer es ent­wen­det hat, ist für uns von nach­ge­ord­ne­ter Be­deu­tung. Mei­ne Se­kre­tä­rin emp­fahl mir, Ihr Bü­ro mit der Wie­der­be­schaf­fung zu be­trau­en.“

Mi­ray sah mich an. Ich nick­te ihr kurz zu. Es war klar: Das hier war un­ser Aben­teu­er.

„Ich neh­me den Fall an, Mr Wel­ling­ton“, sag­te sie. „Ich bin über­zeugt, dass das Bild bald wie­der in den Hän­den sei­ner Ei­gen­tü­mer ist.“

Wel­ling­ton nick­te dank­bar. „Wenn Sie mich zum Mu­se­um be­glei­ten möch­ten? Man er­war­tet uns dort be­reits.“

Ich freu­te mich, end­lich aus dem sti­cki­gen Bü­ro her­aus­zu­kom­men, aber die Luft vor der Tür war kaum bes­ser. Die Schorn­stei­ne der Häu­ser qualm­ten und leg­ten die Stra­ße in einen dich­ten Smog, der sich wie Si­rup at­men ließ. Der Ruß brann­te in mei­ner Na­se und leg­te sich auf die Zun­ge, bit­ter und me­tal­lisch.

Von ir­gend­wo­her drang das dump­fe Klap­pern von Pfer­de­hu­fen. Ein Zei­tungs­jun­ge ver­kauf­te ein Ex­trablatt über das ver­schwun­de­ne Ge­mäl­de, sei­ne Stim­me klang weit weg. Die Käl­te kroch lang­sam durch mei­nen Man­tel und ließ mich frös­teln.

Wel­ling­ton stapf­te ein paar Schrit­te vor­aus durch den Schnee. Er hob den Geh­stock und wink­te da­mit ei­nem Kut­scher, der auf dem Kutsch­bock ei­nes Cla­rence saß und auf ihn zu war­ten schien.

„Du hast schon ei­ne Spur?“, flüs­ter­te ich Mi­ray zu.

Sie zuck­te kurz mit den Schul­tern. „Ich ha­be nicht die ge­rings­te Ah­nung, wo das Ge­mäl­de ge­blie­ben sein könn­te.“

„Und jetzt?“

Ich spür­te ih­ren Arm un­ter mei­nem. Sie zog mich zu sich, und mein Herz mach­te einen Satz, als wir uns an­sa­hen.

„Jetzt? Jetzt wer­den wir uns erst ein­mal an­hö­ren, was Stir­ling zu be­rich­ten hat.“

Kaum wa­ren wir in den Cla­rence ein­ge­stie­gen und hat­ten auf den kal­ten Le­der­sit­zen Platz ge­nom­men, gab Wel­ling­ton dem Kut­scher die An­wei­sung, uns zur Roy­al Art Gal­le­ry zu brin­gen. Der Kut­scher trieb die Pfer­de an, und der Wa­gen hol­per­te un­sanft über die Stra­ßen aus gro­bem Pflas­ter­stein.

Das Mu­se­um war ein im­po­san­tes Ge­bäu­de, das sich über vier Eta­gen er­streck­te. Es be­stand aus dunk­lem Sand­stein, der in dem trü­ben Ta­ges­licht fast schwa­rz er­schien.

Vor dem Ein­gangs­por­tal mit sei­nen gro­ßen Ei­chen­tü­ren stan­den zwei Wäch­ter. Als wir ausstie­gen, be­ob­ach­te­ten sie uns arg­wöh­nisch. Erst als sie Wel­ling­ton er­kann­ten, der den Kut­scher be­zahl­te, ent­spann­ten sich ih­re Mie­nen, und sie lie­ßen uns in das Ge­bäu­de pas­sie­ren.

Wel­ling­ton führ­te uns di­rekt in das Bü­ro, wo be­reits drei Her­ren auf uns war­te­ten.

Der Mann im teu­ren An­zug hin­ter dem brei­ten Schreib­tisch war zwei­fel­los Stir­ling. Sein schwa­r­zer Zwir­bel­bart war sorg­sam ge­stutzt, sei­ne Hal­tung auf­recht, doch sei­ne Au­gen ver­ri­e­ten, dass heu­te nicht sein Tag war.

Ne­ben ihm saß ein schlan­ker Mann mit blon­dem Voll­bart und stei­fem Kra­gen, der nicht ganz zum Rest sei­nes An­zugs pass­te. Er trom­mel­te un­ge­dul­dig auf die Arm­leh­ne, die Lip­pen zu­sam­men­ge­presst wie je­mand, der je­den Mo­ment sei­ne Fas­sung ver­lie­ren könn­te.

Et­was ab­seits, ne­ben dem Tisch, stand ein Mann in ei­ner ver­knit­ter­ten Re­gen­ja­cke. Sein Ge­sicht war wet­ter­ge­gerbt, und sein Blick mus­ter­te uns mit der Auf­merk­sam­keit ei­nes Man­nes, der es ge­wohnt war, Men­schen zu be­ob­ach­ten.

Der Mann hin­ter dem Schreib­tisch er­hob sich und kam auf uns zu.

„Stir­ling, Di­rek­tor der Roy­al Art Gal­le­ry“, sag­te er oh­ne je­de Ein­lei­tung. „Zu mei­ner Lin­ken sitzt Mr Kui­per, Di­rek­tor des Wil­lems­huis. Und dies…“ Er deu­te­te auf die Ge­stalt in der Re­gen­ja­cke, die uns mit miss­mu­ti­gem Blick mus­ter­te. „…ist In­spek­tor Leblanc von Scot­land Yard.“

Stir­ling bot mir die Hand, oh­ne mei­ne Be­glei­te­rin auch nur ei­nes Bli­ckes zu wür­di­gen. „Ich bin er­freut, Ih­re Be­kannt­schaft zu ma­chen, Mr Mi­ray.“

„Di­an“, ant­wor­te­te ich knapp.

„Ich ver­ste­he nicht.“

„Mein Na­me ist Di­an.“ Ich deu­te­te auf mei­ne Part­ne­rin. „Dies ist Miss Mi­ray. Ich bin ihr Kom­pa­gnon.“

Stir­ling sah Mi­ray ir­ri­tiert an, dann blick­te er hil­fe­su­chend zu Leblanc.

„Es gibt da einen De­tek­tiv in der Ba­ker Street“, brumm­te die­ser. „Soll ein tüch­ti­ger Mann sein.“

„Der Ruf der De­tek­tei Mi­ray & Co. ist ta­del­los und eilt ihr vor­aus“, ver­si­cher­te Wel­ling­ton has­tig. „Da­von ha­be ich mich per­sön­lich über­zeugt.“

Stir­ling mus­ter­te Mi­ray einen lan­gen Mo­ment, dann nick­te er. „Nun denn. Ich hof­fe, Sie wer­den uns bald gu­te Nach­rich­ten über­brin­gen, Miss Mi­ray. Oder bes­ser noch, das Ge­mäl­de selbst.“

Er bot uns Plät­ze an sei­nem Schreib­tisch an, be­vor er sich wie­der in sei­nen Stuhl fal­len ließ.

„Wur­den Sie von Mr Wel­ling­ton be­reits un­ter­rich­tet?“

Er öff­ne­te ei­ne Zi­gar­ren­kis­te und hielt sie uns hin.

Mi­ray lehn­te mit ei­ner flüch­ti­gen Hand­be­we­gung ab. „Nur, dass ein Ge­mäl­de von Ver­meer auf dem Weg vom La­ger­haus ins Mu­se­um ver­lo­ren ging.“

Es war Kui­per, der pro­tes­tier­te. „Es war nicht bloß ein Ge­mäl­de, Miss Mi­ray. Es war der Al­che­mi­st, zwei­fel­los ei­nes von Ver­meers größ­ten Meis­ter­wer­ken.“

„Wie groß war es?“, frag­te Mi­ray.

„Et­wa 12 auf 10 Inch.“ In sei­nen Hän­den hielt Kui­per ei­ne un­sicht­ba­re Lein­wand, kaum grö­ßer als ein Blatt Pa­pier. „Für Ver­meer ein un­ge­wöhn­lich klei­nes For­mat. Aber welch ei­ne Voll­kom­men­heit auf so klei­nem Raum.“

„Und das Ge­mäl­de kam si­cher in Lon­don an?“

Stir­ling nahm ei­ne Zi­gar­re aus der Schach­tel und schnitt die Spit­ze ab. Dann über­nahm er das Ge­spräch wie­der.

„Selbst­ver­ständ­lich. Ich be­gab mich per­sön­lich zu den St Ka­tha­ri­ne Docks, um Mr Kui­per in Emp­fang zu neh­men. Er hat­te das Ge­mäl­de in ei­ner ver­schlos­se­nen Trans­port­kis­te bei sich. Ich über­zeug­te mich noch vor Ort von des­sen un­ver­sehr­ter An­kunft nach der Über­fahrt.“

Er steck­te sich die Zi­gar­re in den Mund, zün­de­te sie an und paff­te kurz.

„Mr Kui­per und ich brach­ten die Kis­te so­dann in die Kut­sche und fuh­ren zum Mu­se­um. Dort er­war­te­te uns be­reits Mr Prit­chard, mein Ku­ra­tor. Ge­mein­sam brach­ten wir sie in den Ausstel­lungs­raum. Doch als wir sie öff­ne­ten, war die Kis­te leer, das Ge­mäl­de ver­schwun­den.“

Mi­ray fä­cher­te sich den Qualm aus dem Ge­sicht, be­vor sie mit ih­rer Be­fra­gung fort­fuhr.

„Wer fuhr die Kut­sche?“

„Nun, ich höchst­per­sön­lich.“

„Gab es un­ter­wegs ir­gend­wel­che Vor­komm­nis­se? Wur­den Sie auf­ge­hal­ten oder ge­zwun­gen, die ge­plan­te Rou­te zu ver­las­sen?“

Stir­lings Kie­fer­mus­keln spann­ten sich. Er wa­rf mir einen kur­z­en Blick zu. Es stör­te ihn sicht­lich, dass ei­ne Frau ihm sol­che Fra­gen stell­te, und er er­war­te­te von mir, dass ich ein­griff. Als ich ihn bloß ernst an­sah, wand­te er sich wie­der Mi­ray zu.

„Ob ich einen Um­weg fuhr? Mit­nich­ten“, sag­te er scha­rf. „Ich wähl­te den di­rek­ten Weg zum Mu­se­um. Mr Kui­per saß ne­ben mir auf dem Kutsch­bock, und ei­ne Es­kor­te von Scot­land Yard be­glei­te­te uns die ge­sam­te Stre­cke. Wir hiel­ten kein ein­zi­ges Mal, und al­les ver­lief nach Plan. Was ist der Zweck die­ser Fra­gen, Miss?“

Mi­ray über­ging sei­ne Be­mer­kung. „Als Sie die Kis­te öff­ne­ten, war sie voll­kom­men leer?“

„Ja.“ Stir­lings Mie­ne ver­här­te­te sich. „Zwei­feln Sie an mei­nen Wor­ten?“

Er sah Leblanc an, sein Blick ei­ne Mi­schung aus Em­pö­rung und der Bit­te um Un­ter­stüt­zung.

Leblanc räus­per­te sich und trat einen Schritt vor. „Es ver­hält sich, wie Mr Stir­ling es schil­dert. In der Kis­te be­fand sich nichts wei­ter als das Tuch, in wel­ches das Ge­mäl­de gehüllt war.“

„Das Tuch?“ Mi­ray rieb sich nach­denk­lich das Kinn. „Wes­halb stiehlt je­mand das Bild, lässt aber das Tuch zu­rück? Ich möch­te es ger­ne se­hen.“

Miss­mu­tig dreh­te Leblanc sich um, nahm es von ei­nem Stuhl hin­ter ihm und reich­te es Mi­ray. Es war ein schlich­tes grau­es Lei­nen­tuch, an meh­re­ren Stel­len zer­knit­tert. Sie sah es sich an, ließ das Ge­we­be zwi­schen ih­ren Fin­gern glei­ten. Dann fal­te­te sie es aus­ein­an­der, hielt es vor sich und be­trach­te­te es von bei­den Sei­ten.

„Ha­ben Sie schon das Mo­no­gramm be­merkt?“, frag­te sie und deu­te­te auf ei­ne klei­ne Si­gna­tur in ei­ner Ecke. Es sah aus wie ein ro­ter An­ker, der die Buch­sta­ben JB form­te.

„Das Tuch stammt aus dem Wil­lems­huis“, sag­te Stir­ling und wand­te den Blick Kui­per zu.

Der schüt­tel­te rat­los den Kopf. „Wir kenn­zeich­nen un­se­re Tü­cher nicht auf die­se Wei­se.“

„Las­sen Sie mal se­hen!“ Leblanc riss das Tuch an sich.

Er starr­te auf die Sti­cke­rei, dann ver­zog er die Lip­pen. „Bi­shop“, brumm­te er und ließ das Tuch sin­ken.

„Bi­shop?“, wie­der­hol­te Stir­ling.

Für einen Au­gen­blick husch­te ein stol­zes Lä­cheln über Leblan­cs Ge­sicht. „Das ist das Mo­no­gramm von Jack Bi­shop. Ein Dieb von au­ßer­ge­wöhn­li­cher Dreis­tig­keit, der uns schon seit ge­rau­mer Zeit zu schaf­fen macht. Ih­nen, Miss Mi­ray, ist er ge­wiss kein Frem­der.“

„Oh ja“, fiel ich ein und sah Mi­ray pro­vo­ka­tiv an. „Du kennst Bi­shop gut, nicht wahr?“

Ich wuss­te, sie wür­de sei­ne Ge­schich­te ge­nau­so we­nig ken­nen wie ich. Nun war ich an der Rei­he, da­bei zu­zu­se­hen, wie sie sich aus der Bre­douil­le zie­hen wür­de.

Sie sah mich an, und ih­re Au­gen ver­eng­ten sich zu Schlit­zen.

Dann setz­te sie ei­ne Mie­ne auf, als wüss­te sie längst Be­scheid, und wand­te sich Leblanc zu. „Die Eh­re, über Bi­shop zu be­rich­ten, ge­bührt selbst­ver­ständ­lich al­lein dem In­spek­tor. Ich be­ste­he dar­auf.“

Leblanc nick­te an­er­ken­nend.

„Jack Bi­shop ist kein ge­wöhn­li­cher Dieb. Zahl­rei­che Ein­brü­che in Ban­ken und Han­dels­häu­ser ge­hen auf sein Kon­to. Er öff­net Schlös­ser und Tre­so­re, als wä­ren sie un­ver­schlos­sen. Stets hin­ter­lässt er sein Mo­no­gramm, einen An­ker, des­sen Ar­me aus­se­hen wie ein JB.“

Leblan­cs Stim­me klang bei­na­he ehr­fürch­tig.

„Vor zwei Jah­ren schnapp­ten wir ihn, als er ein Schiff nach Ir­land aus­zu­räu­men ge­dach­te. Ihn er­war­te­ten zehn Jah­re Zucht­haus in Dart­moor, ei­ne ge­rech­te Stra­fe. Doch vor nun­mehr zwei Wo­chen ist er aus­ge­bro­chen.“ Er ball­te die Faust. „Kunst stahl er bis­lang nicht, aber er stiehlt ei­gent­lich al­les, was sich zu Geld ma­chen lässt. Die­ser Fall trägt un­ver­kenn­bar sei­ne Hand­schrift. Ich wer­de un­ver­züg­lich ei­ne Fahn­dung nach ihm ein­lei­ten.“

Stir­ling nick­te zu­frie­den, be­vor er sich er­hob.

„Vor­treff­lich, Miss Mi­ray. Wie es scheint, ist der Fall da­mit so gut wie ge­löst.“

„Noch ist das Ge­mäl­de nicht zu­rück“, er­wi­der­te Mi­ray und stand eben­falls auf. „Ich möch­te ger­ne ei­ge­ne Nach­for­schun­gen durch­füh­ren.“

Stir­ling wech­sel­te einen amü­sier­ten Sei­ten­blick mit Leblanc. „Wenn Sie es wün­schen, Miss Mi­ray. Mr Prit­chard steht Ih­nen zur Ver­fü­gung.“

Wir ver­ab­schie­de­ten uns und ver­lie­ßen das Mu­se­um. Als wir auf der Stra­ße stan­den, at­me­ten wir erst ein­mal tief durch.

„Ein Meis­ter­dieb al­so“, sag­te ich. „Und Scot­land Yard ist ihm schon auf der Spur.“

„Mag sein.“ Mi­ray nick­te, aber glü­ck­lich schien sie nicht. „Bin ich die Ein­zi­ge, die sich fragt, wie der Dieb es ge­schafft hat, das Ge­mäl­de aus ei­ner be­wach­ten, fah­ren­den Kut­sche zu steh­len?“

„Das wird uns Bi­shop si­cher er­klä­ren, wenn wir ihn ha­ben.“

Sie tipp­te sich auf die Na­sen­spit­ze, ei­ne Ges­te, die ich mitt­ler­wei­le nur zu gut kann­te. Ich ließ sie in Ru­he nach­den­ken.

„Lass uns zu den Docks fah­ren“, sag­te sie schließ­lich. „Viel­leicht fin­den wir dort et­was her­aus.“

Sie wink­te ei­ne klei­ne Drosch­ke her­bei und wies den Fah­rer an, uns zu den St Ka­tha­ri­ne Docks zu brin­gen. Die Kut­sche hol­per­te auf dem Weg dort­hin schlim­mer als der Cla­rence, der uns zum Mu­se­um ge­bracht hat­te.

Der Wa­gen, der Kut­scher vor mei­ner Na­se, das Pferd, das uns zog, das al­les fühl­te sich bei­na­he tou­ris­tisch an. So et­was wie ein Frei­zeit­park mit ei­ner Füh­rung durch das vik­to­ri­a­ni­sche Lon­don.

Aber das war es nicht. Weit und breit gab es kei­ne Au­tos, kei­ne Leucht­re­kla­men, ich hör­te kein Heu­len von Po­li­zei­si­re­nen oder das Dröh­nen von Flug­zeu­gen.

„Mi­ray?“

„Mhmm?“

„Was meinst du? Ist die­se Welt hier echt? Ich mei­ne, sind wir ge­ra­de wirk­lich im Lon­don des Jah­res 1882?“

„Jetzt geht das wie­der los“, stöhn­te sie. „Wir ha­ben das doch schon ge­klärt, Di­an. Das al­les ist ein Traum, das Pro­dukt mei­ner Ein­bil­dung. Dich ein­ge­schlos­sen. Fin­de dich end­lich da­mit ab.“

Da war sie wie­der, die­se Be­haup­tung, dass ich nicht exis­tier­te. Ich ver­such­te, den Ge­dan­ken aus mei­nem Kopf zu schüt­teln.

„Das mei­ne ich nicht, Mi­ray. Ich mei­ne… Viel­leicht ist das tat­säch­lich ein Traum, wie du sagst. Dann hät­te al­les, was wir tun, kei­ne ech­ten Kon­se­quen­zen.“

Ich hoff­te, Mi­ray wür­de ver­ste­hen, wor­auf ich hin­aus­woll­te. Sie sah mich aber nur ge­lang­weilt an.

„Viel­leicht ist es aber auch kein Traum, son­dern Re­a­li­tät“, fuhr ich fort. „Viel­leicht sind wir tat­säch­lich hier. Hät­ten un­se­re Ta­ten dann Aus­wir­kun­gen auf un­se­re Ge­gen­wart?“

„Du meinst so et­was wie das Zeit­pa­ra­do­xon aus schlech­ten Hol­ly­wood­fil­men?“

„Ge­nau das mei­ne ich. Was ist, wenn ich da­für sor­ge, dass mei­ne El­tern sich nie tref­fen? Hö­re ich dann auf zu exis­tie­ren, so­bald ich zu­rück­keh­re?“

Sie schnaub­te kurz. „Ich ken­ne mei­ne leib­li­chen El­tern nicht ein­mal.“

Das hat­te ich ver­ges­sen. Es war aber auch nicht der Punkt.

„Gut, an­de­res Bei­spiel. An­ge­nom­men, ich baue einen Kut­schen­un­fall. Wird un­se­re Welt ei­ne völ­lig an­de­re sein, wenn ich da­bei aus Ver­se­hen Queen Vic­to­ria tö­te?“

Mi­ray ver­dreh­te die Au­gen. „Das Ein­zi­ge, was du tö­test, sind mei­ne Ner­ven.“

Es war zweck­los, mit ihr dar­über zu spre­chen. Frus­triert sah ich auf die Stra­ße, be­ob­ach­te­te die Häu­ser­fron­ten, die an uns vor­bei­zo­gen.

Die Drosch­ke hielt in der Nä­he der St Ka­tha­ri­ne Docks. Die letz­ten Me­ter wür­den wir lau­fen müs­sen, al­so mach­ten wir uns auf den Weg durch Matsch und zer­tram­pel­ten Schnee.

Das La­ger­haus be­fand sich di­rekt am Kai. Gleich ne­ben ei­nem gro­ßen Tor, das ins Ge­bäu­de führ­te, stan­den meh­re­re lee­re Holz­kis­ten, sorg­sam ge­sta­pelt und an­ein­an­der­ge­reiht, bei­na­he wie ein gro­ßer Tisch.

Ein jun­ger Mann stand ne­ben ei­ner der Kis­ten und rieb sich grü­belnd das Kinn. Er trug einen brau­nen, schlab­bri­gen Man­tel, ei­ne schwa­r­ze Me­lo­ne auf dem Kopf und um den Mund her­um einen et­was wil­den Ba­cken­bart.

Als er uns be­merk­te, kam er auf uns zu. „Ver­schwun­den, ein­fach ver­schwun­den, die­ser Van Meer. Un­glaub­lich, nicht wahr?“

„Ver­meer“, kor­ri­gier­te Mi­ray ihn und deu­te­te auf das klei­ne No­tiz­buch, das er wie ei­ne Waf­fe in der Hand hielt. „Pres­se?“

Er nick­te. „Thomp­son, E­ve­ning Stan­dard. Und Sie?“

„Mi­ray, Mi­ray & Co. In­qui­ry Of­fi­ce.“

„Ei­ne Da­me als Spür­hund?“ Mit dem Blei­stift schob er sei­ne Me­lo­ne in den Nacken. „Wo soll das en­den?“

„Weiß nicht. Viel­leicht bei Re­por­te­rin­nen, die kei­ne dum­men Fra­gen stel­len.“

Für einen Au­gen­blick stand Thomp­son der Mund of­fen. „Sind Sie an dem Fall dran?“, frag­te er schließ­lich.

„Könn­te sein.“ Sie wa­rf einen Blick zu den Kis­ten, dann deu­te­te sie mit dem Dau­men dort­hin. „Wa­ren Sie da­bei, als Mr Stir­ling das Bild in Emp­fang nahm?“

„War­um soll­te ich Ih­nen et­was er­zäh­len?“ Er lä­chel­te mü­de. „Wir ver­die­nen bei­de un­ser Brot mit In­for­ma­ti­o­nen. Schnüf­feln Sie selbst.“

Mi­ray zuck­te mit den Ach­seln. „Wie Sie mei­nen. Das mit dem Mo­no­gramm wer­den Sie frü­her oder spä­ter so­wie­so er­fah­ren. Im un­güns­tigs­ten Fall aus ei­nem an­de­ren Abend­blatt.“

Thomp­sons Au­gen wei­te­ten sich. „Ein Mo­no­gramm?“

Mi­ray grins­te breit.

Er press­te die Lip­pen zu­sam­men, klopf­te mit dem Stift auf sein No­tiz­buch. Dann seufz­te er laut und nick­te re­si­gniert.

„Mr Stir­ling mach­te ein rie­si­ges Tamtam dar­aus. Hat­te von der E­ve­ning News bis zur Ti­mes al­les ein­ge­la­den, was zwei Bei­ne hat­te und einen Blei­stift hal­ten konn­te. Hier drau­ßen war es. Er stell­te die Kis­te ab, öff­ne­te das Vor­hän­ge­schloss, wi­ckel­te das Bild aus dem Tuch und zeig­te es uns.“

Für einen kur­z­en Mo­ment ver­zog er das Ge­sicht. „Klein war's, das Bild. Bei­na­he win­zig. War ein Mann drauf zu se­hen. Stand an ei­nem Tisch am Fens­ter. Sonst noch Bü­cher, Fla­schen, Kol­ben, so was halt. Kei­ne Ah­nung, war­um das so ein Auf­se­hen war. Ma­ler wie die­sen gibt es zu­hauf.“

„Ja­ja…“ Mi­ray rühr­te un­ge­dul­dig mit der Hand in der Luft. „Was pas­sier­te dann?“

„Dann? Nichts. Er wi­ckel­te das Bild wie­der in das Tuch, hielt es noch ein­mal fei­er­lich hoch. Dann leg­te er es in die Kis­te zu­rück und schloss ab. Er trug sie in die Kut­sche. Dann fuh­ren er und der Hol­län­der da­von. Be­glei­tet von ei­ner Es­kor­te wie bei ei­nem Staats­be­such.“

Mi­ray sah zu den Holz­kis­ten am La­ger­haus. „Ein un­ge­wöhn­li­cher Ort hier drau­ßen, um ein Ge­mäl­de zu zei­gen, fin­den Sie nicht?“

„Weiß nicht. Er sag­te, drin­nen wär's zu dun­kel, um die Pinsel­füh­rung zu be­wun­dern. Ich hab's nicht so mit der Kunst.“

Sein Ge­sicht wur­de ernst. „Was ist jetzt mit dem Mo­no­gramm?“

„Es war auf dem Tuch“, ant­wor­te­te ich.

Er schüt­tel­te den Kopf. „Un­mög­lich. Da war kein Mo­no­gramm. Wir al­le sa­hen das Tuch, als er das Bild aus­pack­te.“

„Fakt ist, im Mu­se­um war eins dar­auf. Ein An­ker, der aus­sieht wie ein JB.“

Thomp­sons Kie­fer klapp­te her­un­ter. „JB?“, stam­mel­te er. „Jack Bi­shop?“

Ich nick­te. „Scot­land Yard ist be­reits hin­ter ihm her.“

Sei­ne Hand flog zur Me­lo­ne. „Das ist ei­ne Sen­sa­ti­on!“, rief er. „Ver­ra­ten Sie das bloß kei­nem! Das brin­ge ich ex­klu­siv in die Abend­aus­ga­be.“

Er rann­te da­von, als hät­te er ein Gas­leck in ei­ner Zünd­holz­fa­brik ent­deckt. An der Stra­ße an­ge­kom­men, lief er vor ei­ne Drosch­ke, die ge­ra­de noch recht­zei­tig brems­te. Er sprang hin­ein und ges­ti­ku­lier­te wild, bis der Kut­scher ver­stand.

Ich sah der Kut­sche hin­ter­her, wie sie im Ne­bel ver­schwand.

„Dann kön­nen wir schon ein­mal aus­schlie­ßen, dass das Ge­mäl­de hier ab­han­den­kam“, stell­te ich fest.

„Sieht so aus.“ Mi­ray knurr­te lei­se. „Fah­ren wir zu­rück zum Mu­se­um. Viel­leicht fällt uns auf dem Weg dort­hin et­was auf.“

Ich sah mich um. Die­se Ge­gend kann­te ich aus dem Rei­se­füh­rer, den ich zu Hau­se durch­ge­blät­tert hat­te.

„Ha­ben wir zehn Mi­nu­ten üb­rig?“, frag­te ich.

Be­vor sie ant­wor­ten konn­te, nahm ich ih­re Hand und zog sie mit mir. Sie folg­te, ihr Ge­sicht ei­ne Mi­schung aus Neu­gier und Un­ge­duld.

Wir pas­sier­ten Tow­er Hill, die Lower Tha­mes Street und er­reich­ten ein Denk­mal.

„Ei­ne Stadt­be­sich­ti­gung? Ernst­haft?“ Mi­ray deu­te­te auf die sech­zig Me­ter ho­he Säu­le, die vor uns aus dem Bo­den rag­te. „Was ist das?“

„The Mo­nu­ment“, er­klär­te ich. „Es er­in­nert an das gro­ße Feu­er von Lon­don, das 1666 hier in ei­ner Bä­cke­rei aus­brach und bei­na­he die gan­ze Stadt nie­der­brann­te.“

Mit Un­be­ha­gen sah sie hin­auf, zur qua­dra­ti­schen Aus­sichts­platt­form un­ter ei­ner gol­de­nen Flam­me an der Spit­ze. „Ich hof­fe, du hast nicht vor, mich da hoch­zu­schlep­pen.“

„Nein.“ Ich wink­te be­schwich­ti­gend. „Du sollst nur Schmie­re ste­hen.“

Ich zog ein Mes­ser aus mei­ner Ta­sche und klapp­te es auf.

„Schmie­re?“

„Du wirst se­hen.“

Dann be­gann ich mei­ne Ar­beit am So­ckel des Mo­nu­ments, wäh­rend Mi­ray hin­ter mir stand und die Stra­ße be­ob­ach­te­te. Als ich fer­tig war, be­gut­ach­te­te ich mein Kunst­werk: ein klei­nes Herz im Stein, dar­in die Buch­sta­ben D und M.

Mi­ray sah mich an, als hät­te ich den Ver­stand ver­lo­ren.

„Für die Ewig­keit“, er­klär­te ich. „Häu­ser kom­men und ge­hen, aber The Mo­nu­ment steht im­mer noch. Wenn ich aus die­ser Traum­welt auf­wa­che, wer­de ich als Ers­tes nach­schau­en, ob die Gra­vur noch da ist.“

„Ge­ne­ra­ti­o­nen von Schul­klas­sen wer­den sich fra­gen, wer die­ser Van­da­le war.“ Mi­ray grins­te. „Lass uns ge­hen. Wir ha­ben einen Job zu er­le­di­gen.“

Wir gin­gen zum Dock zu­rück und wink­ten ei­ne Drosch­ke her­bei. Mi­ray bat den Kut­scher, uns auf dem si­chers­ten Weg zur Roy­al Art Gal­le­ry zu brin­gen.

„Auf dem si­chers­ten?“, wie­der­hol­te er. „Da brau­che ich nicht lan­ge über­le­gen, Miss. Der Weg über die Haupt­stra­ße führt di­rekt dort­hin. Die en­gen Ne­ben­stra­ßen wä­ren ein un­nö­ti­ger Um­weg.“

Dann fuhr er los. Wir nah­men den Weg zu­rück, den wir ge­kom­men wa­ren. Die Stra­ßen wur­den im­mer brei­ter und be­leb­ter, je nä­her wir dem Ziel ka­men. Es wä­re völ­lig un­mög­lich ge­we­sen, wäh­rend der Fahrt in ei­ne es­kor­tier­te Kut­sche ein­zu­drin­gen und sich an der Kis­te zu schaf­fen zu ma­chen.

Im Mu­se­um er­war­te­te uns der Ku­ra­tor be­reits. Prit­chard war ein jun­ger Mann, kaum äl­ter als zwan­zig. Sein Mund lä­chel­te freund­lich, aber sei­ne Au­gen ver­ri­e­ten et­was an­de­res. Der Kum­mer um das ver­lo­re­ne Ge­mäl­de traf ihn sicht­bar.

„Konn­ten Sie et­was her­aus­fin­den?“, frag­te er be­sorgt.

Mi­ray schüt­tel­te den Kopf. „Nichts“, sag­te sie ent­täuscht. „Am La­ger­haus wur­de das Ge­mäl­de der Pres­se ge­zeigt, es kam al­so mit Si­cher­heit in Lon­don an. Und es ist aus­ge­schlos­sen, dass je­mand wäh­rend des Trans­ports in die Kut­sche ein­drang.“

Ich sah nur noch ei­ne ver­blei­ben­de Mög­lich­keit. „Es muss hier im Mu­se­um ge­stoh­len wor­den sein.“

Prit­chard schüt­tel­te den Kopf. „Mr Stir­ling, Mr Kui­per und ich hol­ten die Kis­te ge­mein­sam aus der Kut­sche und brach­ten sie ins Mu­se­um. Sie war im­mer noch ver­schlos­sen, als wir sie im Ausstel­lungs­saal ab­stell­ten. Mr Stir­ling und Mr Kui­per hiel­ten ei­ne An­spra­che vor ei­ner klei­nen Hand­voll ge­la­de­ner Gäs­te. Dann schlos­sen sie fei­er­lich auf, doch es war nur noch das Tuch dar­in.“

„Konn­te Bi­shop sich in der Kut­sche ver­ste­cken?“, frag­te Mi­ray. „Er hät­te wäh­rend der Fahrt reich­lich Ge­le­gen­heit ge­habt, sich an der Kis­te zu schaf­fen zu ma­chen.“

„Nun, se­hen Sie selbst.“

Prit­chard führ­te uns zu der Kut­sche, die im In­nen­hof des Mu­se­ums ab­ge­stellt war, und schloss sie auf. Mit ei­ner Ges­te lud er uns ein, hin­ein­zu­se­hen.

Die Kut­sche war of­fen­sicht­lich für den Trans­port von Ob­jek­ten ge­dacht. Der In­nen­raum war leer. Le­dig­lich an den Sei­ten­wän­den wa­ren zwei schma­le Bret­ter mon­tiert, die sich vom vor­de­ren bis zum hin­te­ren En­de zo­gen und als be­helfs­mä­ßi­ge Sitz­bän­ke dien­ten. Nie­mand hät­te sich dar­un­ter ver­ste­cken kön­nen.

Die Fens­ter­schei­ben wa­ren in­takt, die Fens­ter selbst ver­rie­gelt und lie­ßen sich nur von in­nen öff­nen. Es gab auch kei­ne wei­te­ren Tü­ren, Klap­pen oder an­de­re Öff­nun­gen au­ßer je­ner Tür, durch die wir ge­ra­de un­se­re Köp­fe steck­ten.

„Hier kann das Ge­mäl­de nicht weg­ge­kom­men sein“, mein­te Mi­ray. „Bleibt nur noch der Saal.“

„Ich füh­re Sie ger­ne hin“, sag­te Prit­chard.

Er brach­te uns vom In­nen­hof über ei­ne Wen­del­trep­pe an den Ort, wo das Bild hän­gen soll­te. Al­les war schon da­für vor­be­rei­tet. Der Raum war ge­heizt und fest­lich ge­schmückt. Der schöns­te und hells­te Teil der Wand war frei­ge­räumt. Dar­un­ter stand die lee­re Kis­te, das Vor­hän­ge­schloss hing noch dar­an. Es war ge­öff­net, sah aber un­be­schä­digt aus.

„Der ar­me Mr Stir­ling“, sag­te Prit­chard hin­ter uns. „Das Ge­mäl­de hat­te ihn völ­lig ein­ge­nom­men. Er ließ so­gar einen Rah­men in den­sel­ben Ma­ßen an­fer­ti­gen und hier an der vor­ge­se­he­nen Stel­le auf­hän­gen. Je­den Abend stand er da­vor und ver­gaß die Welt um sich her­um, wäh­rend er an den Ver­meer dach­te. Heu­te hät­te es dort sei­nen Platz ein­neh­men sol­len. Und nun ist es ver­schwun­den.“

Sei­ne Stim­me brach ein we­nig. Der Ver­lust schien ihn sehr mit­zu­neh­men.

„Es ist schreck­lich. Das Bild ist ein Uni­kat, un­er­setz­bar. Da­zu der Scha­den für un­se­ren Ruf. Es hat uns gro­ße Mü­he ge­kos­tet, das Wil­lems­huis zu über­zeu­gen, uns den Al­che­mi­s­ten zu lei­hen. Sie müs­sen ihn wie­der­fin­den!“

„Wir wer­den tun, was wir kön­nen“, ver­sprach Mi­ray. „Das Ge­mäl­de wird sich kaum in Luft auf­ge­löst ha­ben.“

Den Weg von den Docks bis zur vor­ge­se­he­nen Wand hat­ten wir da­mit un­ter­sucht, oh­ne einen Hin­weis zu fin­den. Mehr konn­ten wir nicht tun, al­so ver­ab­schie­de­ten wir uns von Prit­chard und ver­lie­ßen das Mu­se­um.

Drau­ßen däm­mer­te es be­reits. Hung­rig irr­ten wir durch die Stadt und lan­de­ten schließ­lich in Pic­ca­dil­ly. Dort tob­te das Le­ben, die Stra­ße ein Meer aus Men­schen al­ler Schich­ten, klap­pern­den Drosch­ken und fla­ckern­den Gas­la­ter­nen. In ei­ner Sei­ten­stra­ße ent­deck­ten wir ein Cho­phou­se, aus dem es köst­lich duf­te­te, und kehr­ten ein. Drin­nen war der Duft nach Holz­koh­le und ge­bra­te­nem Fleisch noch in­ten­si­ver.

Es war der per­fek­te Ort, um Mi­rays Ge­burts­tag zu fei­ern, mit Steaks, wie ich sie noch nie zu­vor ge­ges­sen hat­te. Sie wa­ren ge­wal­tig, saf­tig und brut­zel­ten noch auf dem Tel­ler. Doch Mi­ray sto­cher­te in ih­rem Es­sen, ih­re Ge­dan­ken wa­ren nicht in die­sem lau­ten, war­men Raum, son­dern ganz wo­an­ders.

Als wir ins Bü­ro zu­rück­kehr­ten, war es Nacht. Mi­ray setz­te Tee auf und zog sich dann in den Oh­ren­ses­sel zu­rück.

Ich be­vor­zug­te die Chai­se­longue, auf der ich mich ausstreck­te und mei­nen vol­len Bauch hielt.

„Wie kannst du dich jetzt hin­le­gen?“, be­schwer­te sie sich. „Wir ha­ben nichts er­reicht.“

„Wie­so? Es könn­te kaum bes­ser lau­fen, fin­dest du nicht? Wir hat­ten die bes­ten Steaks un­se­res Le­bens, wäh­rend Scot­land Yard die gan­ze Ar­beit für uns er­le­digt. Wir brau­chen jetzt nur noch zu war­ten, bis Leblanc den Dieb fest­ge­nom­men und das Ge­mäl­de ge­fun­den hat, und schon kön­nen wir auf­wa­chen.“

„Meinst du nicht, das wä­re zu ein­fach?“ Sie schubs­te mit dem Fuß ge­gen die Chai­se­longue. „Was hat die­se Traum­rei­se für einen Sinn, wenn es für uns nichts wei­ter zu tun gibt, als un­se­re Zeit hier ab­zu­sit­zen?“

Ich seufz­te. „Viel­leicht siehst du Pro­ble­me, wo kei­ne sind, Mi­ray. Es ist ein Traum. Wer sagt, dass er im­mer einen Sinn ha­ben muss? Er­in­nerst du dich an das Lu­xus­re­stau­rant in Du­bai? Da gab es auch nichts wei­ter zu tun, als die Tel­ler leer­zues­sen, die sie uns vor­ge­setzt hat­ten.“

„Ich glau­be nicht, dass…“, setz­te Mi­ray an, als es an die Glas­tür klopf­te.

Es war Leblanc.

Ich öff­ne­te ihm und bat ihn hin­ein. Lang­sam schlurf­te er zur Chai­se­longue, setz­te sich und wärm­te sich die Hän­de am Ofen.

Ich brach­te ihm ei­ne Tas­se Tee. Er nahm sie dank­bar ent­ge­gen, gab zwei Stück Zu­cker da­zu und rühr­te ge­dan­ken­ver­lo­ren um, wäh­rend wir ihn ge­spannt an­sa­hen.

„Bi­shop war ei­ne Sack­gas­se“, brach er schließ­lich die Stil­le. „Ich be­kam eben die Nach­richt, dass er vor vier Ta­gen ge­schnappt wur­de, als er ge­ra­de Schmuck aus ei­ner Vil­la räu­men woll­te. Er at­met seit­dem wie­der die gu­te Ge­fäng­nis­luft von Dart­moor.“

„Kei­ne gu­ten Nach­rich­ten“, sag­te Mi­ray und wa­rf mir die­sen Blick zu, der mich wis­sen ließ, dass ich Un­recht hat­te.

Leblanc nick­te mü­de. „Au­ßer­dem ist der Abend­pres­se zu Oh­ren ge­kom­men, dass wir ein Mo­no­gramm ent­deckt ha­ben und Bi­shop su­chen. Jetzt steht Scot­land Yard ganz schön bla­miert da. Ich möch­te wis­sen, wie die Schmier­fin­ken das her­aus­ge­fun­den ha­ben.“

Mi­ray und ich lach­ten ver­le­gen. Ich räus­per­te mich. „Viel­leicht ha­ben wir so et­was er­wähnt, als wir an den Docks einen Re­por­ter tra­fen.“

Leblanc starr­te mich an. „Sie ha­ben ei­nem Re­por­ter er­zählt, dass wir ein Mo­no­gramm fan­den?“

„Es war ein Han­del“, ver­such­te ich, mich zu recht­fer­ti­gen. „Da­für be­ka­men wir die In­for­ma­ti­on, dass Stir­ling das Ge­mäl­de am Dock der Pres­se zeig­te. Es hat al­so auf je­den Fall schon mal Lon­don er­reicht.“

„Da­für wä­re ein Blick in die heu­ti­ge Ti­mes aus­rei­chend ge­we­sen.“

Leblanc rieb sich die Stirn. Doch er schien nicht wirk­lich wü­tend zu sein, eher er­schöpft. Er stell­te sei­ne Tas­se ab und schlug die fla­chen Hän­de auf den Tisch.

„Al­le Bahn­hö­fe und Aus­fall­s­tra­ßen Lon­d­ons sind ab­ge­rie­gelt. Mei­ne Leu­te neh­men sich die ehe­ma­li­gen Sträf­lin­ge vor, die sich ge­ra­de in Lon­don auf­hal­ten. Wer auch im­mer das Ge­mäl­de ge­stoh­len hat, wird uns frü­her oder spä­ter ins Netz ge­hen.“

Dann be­dank­te er sich für den Tee. Ich be­glei­te­te ihn zur Tür und ver­ab­schie­de­te ihn auf der Stra­ße.

„So viel zum The­ma ‚Scot­land Yard er­le­digt die Ar­beit für uns‘.“ Mi­ray hat­te sich tief in den Ses­sel zu­rück­ge­zo­gen. „Es kann Wo­chen oder Mo­na­te dau­ern, bis Leblanc Er­folg hat. Viel­leicht fin­det er den Dieb auch gar nicht. Ich möch­te hier nicht her­um­sit­zen und war­ten, bis das Schick­sal Mit­leid mit uns hat.“

Ich nick­te. „Ich se­he ein, dass du recht hast. Wir müs­sen selbst et­was un­ter­neh­men. Bloß was?“

Ich ging ans Fens­ter und sah hin­aus. Es schnei­te wie­der, klei­ne Flo­cken tanz­ten im schwa­chen Schein der Gas­la­ter­nen. Selbst hier im War­men hin­ter der Glas­schei­be konn­te ich die fros­ti­ge Käl­te dort drau­ßen spü­ren.

Da kam mir ein Ein­fall. Ich dreh­te mich um und woll­te ge­ra­de spre­chen, doch Mi­ray un­ter­brach mich so­fort.

„Sag es nicht“, fleh­te sie, „bit­te.“

„Wo­her willst du wis­sen, was…“

„Ich wet­te, du woll­test ge­ra­de vor­schla­gen, den De­tek­tiv in der Ba­ker Street die Drecks­a­r­beit ma­chen zu las­sen.“

Ich zuck­te mit den Schul­tern. „Und was wä­re dar­an so schlimm?“

Sie sah mich em­pört an. „Hast du kei­nen Stolz?“

„Es ist doch nicht ver­kehrt, je­man­den um Hil­fe zu bit­ten.“

Sie deu­te­te zur Bü­cher­wand. „Lass uns lie­ber das Zei­tungs­a­r­chiv nach Hin­wei­sen durch­su­chen.“

Ich sah auf den Sta­pel Zei­tun­gen. Das war kein Ar­chiv, es war ei­ne lü­cken­lo­se Chro­no­lo­gie der letz­ten zehn Jah­re. Min­des­tens.

„Das wird die gan­ze Nacht dau­ern“, stöhn­te ich.

„Dann soll­ten wir an­fan­gen.“

Wir teil­ten uns das Ar­chiv nach ge­ra­den und un­ge­ra­den Mo­na­ten auf und such­ten nach al­lem, was mit dem Fall zu tun hat­te.

Nach ei­ner Wei­le fand ich et­was.

„Hier ist ein Ar­ti­kel dar­über, dass Jack Bi­shop vor zwei Wo­chen aus Dart­moor aus­brach. Man weiß nicht, wie er das ge­schafft hat. Viel­leicht hat­te er Hil­fe von ei­nem der Wäch­ter.“

Mi­ray schüt­tel­te den Kopf. „Du hast Leblanc ge­hört. Bi­shop ist raus, er hat ein Ali­bi.“

„Das stimmt.“

„Aber was hältst du da­von?“ Mi­ray deu­te­te auf einen Ar­ti­kel in ih­rer Zei­tung. „Der Roy­al Art Gal­le­ry wur­de vor vier Jah­ren schon ein­mal ein Ge­mäl­de ge­stoh­len. Der da­ma­li­ge Di­rek­tor muss­te dar­auf­hin sei­nen Hut neh­men, und Stir­ling – zu der Zeit Ku­ra­tor des Mu­se­ums – rück­te auf sei­nen Pos­ten nach.“

„Viel­leicht der­sel­be Dieb?“

„Mög­lich. Schwie­rig war es wohl nicht, die Si­cher­heit soll ein ein­zi­ger Witz ge­we­sen sein. Stir­ling hat sich als neu­er Di­rek­tor so­fort dar­um ge­küm­mert, dass sich so et­was nicht wie­der­holt.“

Ich gähn­te herz­haft.

„Dir fal­len schon die Au­gen zu“, be­merk­te Mi­ray. „Schlaf doch et­was.“

Ich nick­te dank­bar. „Und du?“

„Ich blei­be in mei­nem Ses­sel und su­che wei­ter.“

Ich ku­schel­te mich in mei­nen Man­tel und mach­te es mir auf der Chai­se­longue be­quem. Dann be­ob­ach­te­te ich Mi­ray, wie sie sich die nächs­te Zei­tung vor­nahm.

Das Knacken des Feu­ers und das lei­se Ra­scheln des Pa­piers ga­ben mir den Rest. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten war ich ein­ge­schla­fen.

In mei­nem Traum ste­he ich in ei­nem dunk­len, schma­len Trep­pen­haus vor ei­ner Tür. Ich öff­ne sie und be­tre­te ein vik­to­ri­a­ni­sches Zim­mer, das von ei­nem pras­seln­den Ka­min­feu­er be­leuch­tet und be­heizt wird. In der Nä­he des Ka­mins steht ei­ne ein­la­dend gro­ße Couch, ihr ge­gen­über ein Oh­ren­ses­sel.

Auf der an­de­ren Sei­te des Rau­mes be­fin­det sich ei­ne Ho­tel­bar, mo­dern und geo­me­trisch. Sie wirkt völ­lig de­plat­ziert. Da­hin­ter steht Mi­ray in dem ma­kel­los wei­ßen An­zug ei­ner Bar­kee­pe­rin.

„Gu­ten Abend, Dok­tor Hil­ton“, be­grüßt sie mich.

„Dok­tor Hil­ton?“, fra­ge ich ir­ri­tiert und tre­te nä­her.

Sie reicht mir mei­ne Vi­si­ten­kar­te. „Ja, Dok­tor Di­an Hil­ton, Bo­ta­ni­ker.“

Ein Bo­ta­ni­ker? Ich muss an mei­ne Mut­ter den­ken, die im­mer sagt, dass un­ter mei­ner Pfle­ge so­gar Plas­tik­blu­men ein­ge­hen.

„Und du bist?“, fra­ge ich.

„Miss Swift selbst­ver­ständ­lich, die bes­te De­tek­ti­vin Lon­d­ons.“

Ich räus­pe­re mich. „Ver­mut­lich auch die ein­zi­ge De­tek­ti­vin Lon­d­ons.“

Sie legt den Kopf schief und sieht mich be­lei­digt an. Dann reicht sie mir ein ge­füll­tes Whis­ky­glas.

„Ich ha­be dir einen Snow­ball ge­macht.“

Ich neh­me das Glas und rie­che dar­an.

„Das ist bloß Sher­ry“, stel­le ich fest.

Sie nickt. „Den mein­te ich auch nicht.“

Und dann schleu­dert sie mir einen Schnee­ball ins Ge­sicht. Der Schnee ist nass, kalt. Ich ver­su­che, ihn ab­zu­wi­schen, aber er klebt an mei­ner Haut wie Kau­gum­mi.

Et­was schüt­tel­te mich.

„Steh auf, Di­an“, hör­te ich Mi­rays sanf­te Stim­me.

Mein Ge­sicht fühl­te sich im­mer noch nass und kalt an. Ich blin­zel­te und sah sie ne­ben mir auf der Kan­te der Chai­se­longue sit­zen. Die Rin­ge un­ter ih­ren Au­gen ver­ri­e­ten, dass ich wohl als Ein­zi­ger in die­ser Nacht Schlaf ge­fun­den hat­te.

Dann be­merk­te ich, dass sie Schnee in der Hand hielt.

„Echt jetzt? Hast du mich ge­ra­de ein­ge­seift?“, frag­te ich em­pört.

Sie über­hör­te es ein­fach und klopf­te sich das Zeug von den Hän­den.

„Wuss­test du, dass die Post hier bis zu zwölf­mal am Tag aus­ge­tra­gen wird? Du kannst mor­gens einen Brief sen­den und hast am Nach­mit­tag schon die Ant­wort.“

Ich rieb mir den Sand aus den Au­gen. „Du meinst so et­was wie die vik­to­ri­a­ni­sche SMS?“

„Ja. Ich ha­be Stir­ling einen Brief ge­schrie­ben, dass wir das Ge­mäl­de bis heu­te Abend sei­nem recht­mä­ßi­gen Be­sit­zer zu­rück­ge­bracht ha­ben wer­den.“

„War das nicht et­was zu op­ti­mis­tisch? Als ich ein­sch­lief, hat­ten wir noch nicht ein­mal ei­ne Spur.“

„Wir müs­sen los.“ Sie hielt mir mei­ne Schu­he hin. „Wir ha­ben um acht Uhr ei­ne Ver­ab­re­dung mit Leblanc an den Docks.“

„Und was ma­chen wir dort?“

Mit ei­nem brei­ten Grin­sen deu­te­te sie auf ein Schmuck­kist­chen, das auf ih­rem Schreib­tisch stand.

„Ich wer­de zau­bern.“

Leblanc war­te­te be­reits am La­ger­haus, als wir an­ka­men. Er frös­tel­te sicht­lich und sah Mi­ray miss­mu­tig an, als sie auf ihn zu­ging.

„Miss Mi­ray“, sag­te er mit krat­zi­ger Stim­me, „ich ha­be die hal­be Nacht über die­sem Fall ge­ses­sen und kei­nen Schlaf ge­fun­den. Für die­ses Tref­fen muss­te ich das Früh­stück mit mei­ner Frau aus­fal­len las­sen. Ich hof­fe, es lohnt sich.“

„Das wird es, Mr Leblanc.“ Sie nick­te lang­sam. „Ich bin si­cher, das wird es.“

Sie stell­te die Schmuck­s­cha­tul­le auf die Kis­ten ne­ben dem La­ger­haus, schloss sie auf, klapp­te den De­ckel hoch und hol­te ein grau­es Lei­nen­tuch her­aus.

„Darf ich um Ih­re Ta­schen­uhr bit­ten, Mr Leblanc?“, frag­te sie und hielt die Hand hin.

Der In­spek­tor sah Mi­ray miss­trau­isch an. Dann zog er sei­ne Uhr aus der Ta­sche und gab sie ihr zö­ger­lich.

„Das ist ein Erb­stück von mei­nem Groß­va­ter. Was im­mer Sie da­mit vor­ha­ben, ich will sie am En­de zu­rück. Und zwar heil.“

„Ih­rer Uhr wird nichts pas­sie­ren“, ver­sprach Mi­ray und be­gann, sie sorg­fäl­tig in das Tuch zu wi­ckeln. „Das heißt, wenn ich kei­nen Feh­ler ma­che.“

Dann zeig­te sie uns das Er­geb­nis. Deut­lich zeich­ne­te sich die Form der Uhr un­ter dem Lei­nen ab.

Be­hut­sam leg­te sie das Tuch in das Kist­chen. Dann schloss sie den De­ckel und dreh­te den Schlüs­sel um.

Sie überg­ab dem ver­blüff­ten Leblanc die Scha­tul­le. „Pas­sen Sie gut dar­auf auf, wenn Sie Ih­re Uhr wie­der­ha­ben möch­ten.“

Mir gab sie den Schlüs­sel. „Der ist für dich, Di­an. Und lass ihn kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen.“

Leblanc knurr­te kurz. Er zog am De­ckel, doch der war fest ver­schlos­sen.

„Und nun?“, frag­te ich.

„Nun?“ Mi­ray deu­te­te auf einen Pub, der gleich ge­gen­über­lag. „Wir hat­ten al­le noch kein Früh­stück, rich­tig?“

Die Tür des Pubs knarr­te lei­se, als wir sie öff­ne­ten. Der Raum da­hin­ter war schlicht, aber sau­ber. Die Wän­de wa­ren bis zur Hüft­hö­he holz­ver­tä­felt, dar­über weiß ge­tüncht. Ein we­nig spär­li­ches Ta­ges­licht fiel durch die Fens­ter und er­weck­te bei­na­he den Ein­druck, das Lo­kal sei noch ge­schlos­sen. Der Ge­ruch von Rührei und ge­bra­te­nem Speck ver­ri­et das Ge­gen­teil.

Leblanc hauch­te in die Hän­de und rieb sie. Er ent­deck­te einen Tisch in der Nä­he ei­nes Ofens und steu­er­te di­rekt dar­auf zu. Wir folg­ten ihm und setz­ten uns. Das Kist­chen stell­te er auf den Tisch, wo er es gut im Blick hat­te.

Der Wirt kam, ein ha­ge­rer Mann mit Schnurr­bart, und sah uns fra­gend an.

„Ei­er mit Speck. Und einen Bran­dy“, sag­te Leblanc mür­risch. „Ge­gen die Käl­te“, schob er fast ent­schul­di­gend hin­ter­her.

Der Wirt räus­per­te sich. „Dies hier ist ei­ne Tem­pe­ran­ce Bar, Sir. Wir schen­ken kei­nen Al­ko­hol aus.“

Leblanc lach­te kurz. „Ei­ne Tem­pe­ran­ce Bar an den Docks? Hal­ten Sie dies wahr­lich für einen klu­gen Ein­fall?“

Dann be­stell­te er Tee. Wir folg­ten mit ei­nem kräf­ti­gen Früh­stück und Kaf­fee.

„Gibt es Neu­ig­kei­ten?“, frag­te ich Leblanc, wäh­rend wir auf das Es­sen war­te­ten.

Er ver­zog den Mund. „Nicht viel. Un­se­re al­ten Kun­den sind bis­her sau­ber, ha­ben ein Ali­bi oder mit an­de­ren Pro­ble­men zu kämp­fen. Ei­ni­ge Lon­do­ner ga­ben uns Hin­wei­se, de­nen wir nach­gin­gen, in­des be­dau­e­r­li­cher­wei­se ver­ge­bens. Ein Herr brach­te uns ein Ge­mäl­de – ei­ne äu­ßerst durch­sich­ti­ge Fäl­schung – und ver­lang­te ei­ne Be­loh­nung.“

Ner­vös rück­te er auf dem Stuhl, dann sah er Mi­ray an. „Wes­halb ha­ben Sie mich nun hier­her ge­be­ten?“, frag­te er un­wirsch. „Ich möch­te doch hof­fen, es ge­sch­ah nicht bloß für die­sen Ho­kus­po­kus.“

„Ich wer­de es Ih­nen gleich er­klä­ren“, ant­wor­te­te sie. „Früh­stü­cken wir erst ein­mal.“

Wie aufs Stich­wort kam der Wirt aus der Kü­che und stell­te uns drei üp­pig be­la­de­ne Tel­ler hin.

Als wir ge­ges­sen hat­ten und Mi­ray an­fing, über das Wet­ter zu re­den, wur­de Leblanc un­ge­dul­dig. Ge­dan­ken­los griff er nach sei­ner Uhr, fand sie aber nicht. Er­schro­cken klopf­te er die Ta­schen sei­nes Man­tels ab. Dann fiel sein Blick auf das Kist­chen.

„Wann be­ab­sich­ti­gen Sie, mir mei­ne Ta­schen­uhr zu­rück­zu­ge­ben?“, brumm­te er.

Mi­ray nick­te. „Ich den­ke, ich ha­be Sie lan­ge ge­nug war­ten las­sen. Di­an, hast du den Schlüs­sel?“

Ich griff in die Man­tel­ta­sche, zog den Schlüs­sel her­vor und gab ihn Leblanc.

Er zog die Scha­tul­le zu sich, schloss auf und öff­ne­te den De­ckel. Dann griff er hin­ein, hol­te das Tuch her­vor und leg­te es vor sich auf den Tisch. Lang­sam fal­te­te er es aus­ein­an­der, als fürch­te­te er, das emp­find­li­che Stück dar­in zu be­schä­di­gen.

Sei­ne Hand er­starr­te. Die Fa­r­be wich aus sei­nem Ge­sicht.

Das Tuch war leer.

„Das kann nicht sein“, rief er er­schro­cken. Er sah in das Kist­chen, hob es hoch, dreh­te es um. Doch es be­fand sich nichts mehr dar­in.

Ent­setzt starr­te er Mi­ray an. „Wie ist das mög­lich? Die Scha­tul­le war ver­schlos­sen, des­sen ver­si­cher­te ich mich selbst. Ich hat­te sie fort­wäh­rend bei mir, in mei­nen Hän­den oder vor mei­nen ei­ge­nen Au­gen.“

„Und das Tuch?“, frag­te sie.

Er hielt es hoch. In ei­ner Ecke war ein Mo­no­gramm, ein ge­stick­tes JB.

„Bi­shop!“, rief Leblanc ver­blüfft. „Das ist völ­lig aus­ge­schlos­sen.“

„Das stimmt. Sa­gen Sie mir, was Sie be­ob­ach­tet ha­ben.“

„Nun… Sie nah­men mei­ne Uhr, wi­ckel­ten sie in das Tuch. Dann zeig­ten Sie sie mir noch ein­mal, be­vor Sie sie in die Scha­tul­le leg­ten und die­se ver­schlos­sen.“

„Fast rich­tig.“

Mit ei­nem brei­ten Grin­sen griff sie in ih­re Man­tel­ta­sche, zog ein Tuch her­vor und wi­ckel­te es aus. Dar­in war Leblan­cs Ta­schen­uhr. Er nahm sie hoch, be­trach­te­te sie von al­len Sei­ten, als kön­ne er nicht glau­ben, dass es wirk­lich sei­ne war.

„Aber mei­ne Uhr be­fand sich in dem Tuch, das ha­be ich selbst ge­se­hen. Es sei denn…“

Leblanc strahl­te plötz­lich, als hät­te er ei­ne Er­leuch­tung.

„Ich ver­ste­he… Sie ha­ben die Uhr mit ei­ner an­de­ren ver­tauscht, be­vor Sie sie in die Scha­tul­le leg­ten. Ein net­ter Zau­ber­trick, Miss Mas­ke­ly­ne, doch wes­halb fand ich nicht die an­de­re Uhr vor?“

„Es gibt kei­ne an­de­re Uhr. In der Nacht ha­be ich al­les prä­pa­riert. Ich leg­te ein Tuch in die Scha­tul­le. Auf ein zwei­tes Tuch stick­te ich das Mo­no­gramm. Dann be­feuch­te­te ich es, wi­ckel­te es um mei­ne Ta­schen­uhr und leg­te es drau­ßen in den Schnee. Nach ei­ner Wei­le war es steif­ge­fro­ren und hat­te die Form der Uhr an­ge­nom­men. Ich brauch­te meh­re­re Ver­su­che, bis ich es schaff­te, mei­ne Uhr her­aus­zu­ho­len und die letz­ten Fal­ten so zu schlie­ßen, dass es über­zeu­gend aus­sah. Den Rest des Mor­gens hat­te ich das prä­pa­rier­te Tuch bei mir, stets dar­auf ach­tend, dass es nicht auf­taut.“

Sie be­weg­te die Hän­de wie ei­ne Ma­gie­rin.

„Ich zeig­te Ih­nen Ih­re Uhr, hüll­te sie in das Tuch aus der Scha­tul­le, aber dann tausch­te ich es heim­lich ge­gen das ge­fro­re­ne Du­pli­kat aus. Sie glaub­ten, Ih­re Uhr zu se­hen, aber was ich schließ­lich in die Tru­he leg­te, war das zwei­te Tuch mit dem Mo­no­gramm. Ei­ne lee­re Hül­le in der Form ei­ner Uhr, mehr nicht.“

Jetzt be­griff ich, wie der Trick funk­tio­nier­te. „Hier am Ofen tau­te das Tuch auf, fiel zu­sam­men und trock­ne­te. Und schon schien es, als wä­re die Uhr ver­schwun­den.“

Leblanc stand der Mund of­fen.

„Aber das be­deu­tet…“, be­gann er.

Mi­ray nick­te. „Stir­ling. Rich­tig. Er ließ einen ähn­li­chen Rah­men an­fer­ti­gen, wie der Ku­ra­tor uns er­zähl­te. Aber nicht, um einen ge­eig­ne­ten Ort für das Ge­mäl­de zu su­chen. Er brauch­te ihn, um ein ge­fro­re­nes Tuch mit ei­ner ähn­li­chen Kon­tur an­zu­fer­ti­gen. Dann führ­te er hier am La­ger­haus vor der ver­sam­mel­ten Pres­se den­sel­ben Trick vor und tausch­te das Bild aus. Fan­den Sie es nicht merk­wür­dig, dass er ein so wert­vol­les Ge­mäl­de aus­ge­rech­net an ei­nem kal­ten Win­ter­tag im Frei­en prä­sen­tier­te?“

Sei­ne Faust schlug auf den Tisch. „Mr Stir­ling be­haup­te­te, im La­ger­haus sei es zu dun­kel für die Pres­se. Es er­schien mir so­gleich über­aus son­der­bar.“

„Ihr In­stinkt täusch­te Sie nicht. Im war­men La­ger­haus wä­re das prä­pa­rier­te Tuch zu früh auf­ge­taut und hät­te sei­nen Trick ver­ra­ten. Es tau­te erst im Mu­se­um auf, wäh­rend Stir­ling ei­ne An­spra­che hielt.“

„Aber wo ist das Ge­mäl­de? Wir ha­ben al­les gründ­lich durch­sucht, die Kut­sche, so­gar die Klei­dung. Mr Stir­ling be­stand dar­auf. Aber wir fan­den es nicht.“

Mi­ray deu­te­te mit dem Dau­men über die Schul­ter zum La­ger­haus. „Es gibt nur ei­ne Mög­lich­keit: Er hat es hier ver­steckt.“

Leblanc sprang auf. „Wir müs­sen das Ge­bäu­de durch­su­chen, so­fort!“

„Oder“, sag­te Mi­ray ru­hig, „wir war­ten, bis Stir­ling es uns selbst bringt.“

Ich stutz­te. Dann däm­mer­te es mir. „Dein Brief an ihn!“

Sie grins­te. „Rich­tig. Mei­ne Nach­richt, dass wir das Ge­mäl­de bis heu­te Abend ge­fun­den ha­ben, dürf­te ihn ganz schön in Auf­re­gung ver­set­zen. Al­les, was wir jetzt tun müs­sen, ist ab­war­ten und Tee trin­ken.“

Al­so war­te­ten wir. Die Stun­den ver­gin­gen. Schließ­lich wur­de es Nach­mit­tag.

Im­mer noch be­ob­ach­te­ten wir vom Pub aus das La­ger­haus. Es herrsch­te bun­tes Trei­ben an den Docks, aber von Stir­ling kei­ne Spur.

Wir woll­ten ge­ra­de auf­ge­ben, als ein äl­te­rer Herr den Kai ent­lang­hum­pel­te. Vor dem La­ger­haus sah er sich um. Er sah aus wie ein ty­pi­scher Do­ck­a­r­bei­ter, trug zer­schlis­se­ne Klei­dung und ei­ne Schie­ber­müt­ze. Sein Ge­sicht war dre­ckig und vol­ler Ruß, sein Voll­bart schmut­zig. Als er si­cher war, dass nie­mand ihm folg­te, ging er hin­ein.

Leblanc sah bei­na­he ent­täuscht aus. „Ge­schwärz­tes Ge­sicht, Müt­ze tief­ge­zo­gen, ein falscher Bart… Wahr­haf­tig ei­ne er­bärm­li­che Ver­klei­dung. Nun gut, schnap­pen wir uns Mr Stir­ling.“

Wir ver­lie­ßen den Pub und stell­ten uns ne­ben das Tor des La­ger­hau­ses. Dort war­te­ten wir, doch nichts rühr­te sich.

Dann öff­ne­te sich ei­ne Sei­ten­tür am an­de­ren En­de. Stir­ling schlüpf­te hin­aus. Er trug im­mer noch sei­ne Ver­klei­dung, aber un­ter dem Arm klemm­te nun ei­ne Ta­sche.

„Halt!“, brüll­te Leblanc. „Ste­hen­blei­ben! Scot­land Yard!“

Stir­ling zuck­te zu­sam­men. Dann press­te er die Ta­sche fest an sich und sprin­te­te los.

„Ver­giss es“, sag­te Mi­ray. „Nicht so kurz vor dem Ziel.“

Wie ein Wind­hund schoss sie hin­ter­her.

Leblanc riss die Ar­me hoch. „Blei­ben Sie ste­hen, das ist viel zu ge­fähr­lich!“

Ich nick­te lang­sam. „Ja“, mur­mel­te ich. „Stir­ling muss ver­rückt sein.“

„Stir­ling?“ Leblanc starr­te mich fas­sungs­los an. „Wie­so Stir­ling? Ich mein­te Miss Mi­ray!“

Ich konn­te mir ein brei­tes Grin­sen nicht ver­knei­fen.

Stir­ling rann­te so schnell er konn­te, doch Mi­ray war schnel­ler. Sie pack­te ihn an der Schul­ter, griff nach sei­nem Arm und dreh­te ihn auf den Rü­cken. Er schrie auf und blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen.

Dann ließ er sich von Mi­ray zu uns füh­ren.

„Hier ha­ben wir den Tä­ter“, sag­te Mi­ray stolz. „Und in der Ta­sche ist ganz si­cher der Ver­meer.“

Leblanc öff­ne­te sie und zog ein Ge­mäl­de her­vor. Es war tat­säch­lich der Al­che­mi­st.

„Dies be­en­det Ih­re Kar­rie­re als Di­rek­tor, Mr Stir­ling“, sag­te Leblanc. „Ih­re lä­cher­li­che Ver­klei­dung konn­te uns nicht täu­schen.“

Mi­ray räus­per­te sich. „Es ist nicht Mr Stir­ling.“

Sie zog dem Mann die Schie­ber­müt­ze her­un­ter. Und sie hat­te recht. Der Mann hat­te sich das Ge­sicht schwa­rz ge­färbt. Der schmut­zi­ge Voll­bart je­doch, der war echt.

Wir er­kann­ten ihn so­fort.

„Mr Kui­per“, rief Leblanc ver­blüfft. „Das macht kei­nen Sinn!“

„Im Ge­gen­teil, es er­gibt end­lich einen Sinn“, wi­der­sprach Mi­ray. „Mr Stir­ling hät­te durch den Dieb­stahl kei­nen Pen­ny von der Ver­si­che­rung er­hal­ten, son­dern das Wil­lems­huis, und da­mit Mr Kui­per.“

Sie wand­te sich ih­rem Ge­fan­ge­nen zu.

„Sie ta­ten sich zu­sam­men, nicht wahr? Stir­ling in­sze­nier­te al­les per­fekt. Der Pres­se­ter­min, um zu be­le­gen, dass das Ge­mäl­de in Lon­don an­kam. Der es­kor­tier­te Trans­port, der je­den Ver­dacht von Ih­nen ab­len­ken soll­te. Die An­spra­che im Mu­se­um, wäh­rend der das Tuch auf­tau­te. Er tausch­te das Ge­mäl­de hier am La­ger­haus aus. Und als die Pres­se dar­auf ach­te­te, wie er die Kis­te zur Kut­sche trug, nutz­ten Sie die Ge­le­gen­heit und ver­steck­ten das Ge­mäl­de.“

„Le­li­jk kreng!“, zisch­te Kui­per und spuck­te Mi­ray vor die Fü­ße.

Mi­ray dreh­te sei­nen Arm einen Zen­ti­me­ter wei­ter. Kui­per keuch­te auf, sei­ne Knie knick­ten ein.

Dann fuhr sie fort. „Stir­ling er­fuhr aus der Pres­se, dass Jack Bi­shop aus­ge­bro­chen war. Das kam ihm sehr ge­le­gen. Er stick­te das Mo­no­gramm in das Tuch, um ei­ne falsche Spur zu le­gen und Zeit zu ge­win­nen. Fast hät­te er Er­folg ge­habt, wä­re Bi­shop nicht wie­der ge­schnappt wor­den.“

„Aber was war Stir­lings Mo­tiv?“, frag­te Leblanc. „Er hat­te nichts zu ge­win­nen.“

„Er woll­te das Ge­mäl­de. Als er noch Ku­ra­tor an der Roy­al Art Gal­le­ry war, ver­schwand be­reits ein Bild. Da­mals schob man es auf un­zu­rei­chen­de Si­cher­heits­maß­nah­men und entließ den frü­he­ren Di­rek­tor. Ich bin über­zeugt: Wenn Sie sei­ne Räu­me durch­su­chen, fin­den Sie ei­ne net­te klei­ne Pri­vat­samm­lung, die bei­na­he um einen Ver­meer rei­cher ge­wor­den wä­re.“

Leblanc hat­te in­zwi­schen Hand­schel­len aus sei­nem Man­tel ge­holt und sie Kui­per an­ge­legt. Er zog ihn vor­wärts, Rich­tung Scot­land Yard.

Nach ein paar Schrit­ten blieb er plötz­lich ste­hen und dreh­te sich noch ein­mal zu uns um.

„Miss Mi­ray, Mr Di­an“, sag­te er, „soll­ten Sie je­mals Ih­re De­tek­tei auf­ge­ben, wen­den Sie sich bit­te an mich. Scot­land Yard ist stets auf der Su­che nach solch fä­hi­gen Er­mitt­lern wie Ih­nen.“

Dann gab er Kui­per einen kräf­ti­gen Schubs, und sie ver­schwan­den um die nächs­te Ecke.

Auf un­se­ren Hand­ge­len­ken war längst der grü­ne Kreis er­schie­nen, und trotz­dem zog es uns noch ei­ne Wei­le in un­ser Bü­ro zu­rück. Mi­ray ließ sich in ih­ren Oh­ren­ses­sel fal­len, ich streck­te mich auf der Chai­se­longue aus. So wie im­mer.

„Dein rich­ti­ges Ich ist al­so auch in Lon­don?“, frag­te Mi­ray.

Ich nick­te. „Es holt sich ver­mut­lich ge­ra­de auf ei­ner Park­bank einen Son­nen­brand.“

Ei­ne Wei­le sah sie mich stumm an.

„Ich glau­be im­mer noch, dass das hier al­les Ein­bil­dung ist“, sag­te sie schließ­lich. „Aber nächs­tes Mal musst du mir trotz­dem ver­ra­ten, ob dei­ne Krit­ze­lei im­mer noch am Mo­nu­ment war.“

Das Glöck­chen an der Tür klin­gel­te und ließ uns bei­de zu­sam­men­zu­cken.

Wel­ling­ton trat ein. Er wirk­te er­leich­tert.

„Ich kom­me ge­ra­de von Scot­land Yard“, sag­te er. „Dank Ih­rer Be­mü­hun­gen konn­te das Ge­mäl­de si­cher­ge­stellt wer­den, und das un­ver­sehrt. Die Lan­cas­ter & Wel­ling­ton Ins­uran­ce Com­pa­ny steht tief in Ih­rer Schuld.“

Mi­ray schmun­zel­te. „Wie tief, wer­den Sie auf der Rech­nung se­hen.“

Er stock­te einen Mo­ment, nick­te dann. „Mr Leblanc hat die Räum­lich­kei­ten des Mu­se­ums durch­su­chen las­sen. Sie ent­deck­ten im Kel­ler einen Schrank, der ei­ne Tür ver­deck­te. Da­hin­ter be­fand sich ei­ne Kam­mer, voll von Ge­mäl­den und Skulp­tu­ren, al­le­samt ent­wen­det.“

„Das dürf­te Mr Stir­ling kaum ge­fal­len ha­ben“, be­merk­te Mi­ray.

Wel­ling­ton lä­chel­te. Es war das ers­te Mal, dass ich ihn lä­cheln sah. „Ich kann Ih­nen ver­si­chern, Miss Mi­ray, er war auf­ge­bracht, als Mr Leblanc ihm die Hand­schel­len an­leg­te und ihn ab­führ­te.“

Ein an­er­ken­nen­des Ni­cken.

„Mei­ne Se­kre­tä­rin hat sich in Ih­nen nicht ge­täuscht. Ich ver­si­che­re Ih­nen: Soll­ten wir wie­der die Diens­te ei­nes De­tek­tivs be­nö­ti­gen, wird mein Weg di­rekt zu Ih­nen füh­ren.“

Er setz­te sich sei­nen Zy­lin­der auf, klopf­te mit sei­nem Stock ein­mal auf den Bo­den, dann ver­ab­schie­de­te er sich und ging.

„Ein glü­ck­li­cher Kli­ent mehr“, kom­men­tier­te ich, als sich die Tür hin­ter ihm ge­schlos­sen hat­te.

Mi­ray nick­te. „Es ist fast schon scha­de, dass wir die­sen Ort ver­las­sen müs­sen. Ich ha­be mich ge­ra­de an mei­ne ei­ge­ne De­tek­tei ge­wöhnt. Aber zö­gern wir es nicht wei­ter hin­aus, Di­an. Du brennst si­cher schon dar­auf, nach dem Schick­sal dei­ner Gra­vur zu for­schen.“

Sie brei­te­te die Ar­me aus und drück­te mich fest an sich. Un­se­re Bli­cke tra­fen sich.

„Bis zum nächs­ten Aben­teu­er, Di­an.“

„Ja, bis zum nächs­ten Aben­teu­er.“

Dann be­rühr­ten wir un­se­re Tat­toos.

Zwei Hun­de knurr­ten laut und weck­ten mich aus dem Schlaf. Ich sah mich um. Der St Ja­mes's Park, die Park­bank. Vor mir ein Pit­bull und ei­ne Dog­ge, die sich an­bell­ten, da­hin­ter die Herr­chen, die ver­zwei­felt an den Lei­nen zerr­ten.

Ich war wie­der zu­rück.

Für einen Au­gen­blick muss­te ich mich ori­en­tie­ren. Ich nahm mein Smart­pho­ne. Vom Park zum Mo­nu­ment war es zu Fuß zu weit, aber die be­rühm­te Tu­be wür­de mich in we­ni­gen Mi­nu­ten dort­hin brin­gen.

Kurz dar­auf stand ich vor dem Denk­mal. Die Ge­gend hat­te sich stark ge­wan­delt. In der Traum­welt war hier ein gro­ßer Platz und brei­te Stra­ßen. Nun war al­les eng, zu­ge­baut, und Bü­ro­ge­bäu­de rag­ten aus der Er­de.

Das Mo­nu­ment selbst hat­te sich da­ge­gen kaum ver­än­dert. Die Wit­te­rung hat­te ein we­nig an den Stei­nen ge­nagt, und doch sah es nach über ei­nem Jahr­hun­dert im­mer noch so im­po­sant aus wie da­mals, als ich mit Mi­ray hier war.

Ich wuss­te ge­nau, in wel­chen Stein ich mei­ne Nach­richt ritz­te. Die Stel­le war un­ten, et­was ver­steckt und leicht zu über­se­hen, wenn man nicht wuss­te, wo man su­chen muss­te.

Ich war mir si­cher. Ab­so­lut si­cher.

Und doch war der Stein un­ver­sehrt. Mei­ne Gra­vur war nicht dort. Sie war nie dort ge­we­sen.

„Al­so doch nur ein Traum“, stöhn­te ich lei­se und rieb mir den Hin­ter­kopf.

Dann muss­te ich grin­sen. Ent­we­der das, oder mein klei­nes Kunst­werk exis­tiert statt­des­sen in Mi­rays Ge­gen­wart.

  Dieses eBook ist ein Werk der Fiktion. Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen oder tatsächlichen Ereignissen wäre rein zufällig und unbeabsichtigt.




  Für die Erstellung dieses eBooks wurde ausschließlich quelloffene Software verwendet.




  Das hier entsteht, wenn ein Softwareentwickler anfängt, Romane zu schreiben.




  Danke, dass du Miray und Dian auf ihren Traumreisen begleitet hast!
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